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Abstract In the second half of the 15th century, numer-
ous pilgrims from Christian Europe travelled to Jerusalem 
and encountered various people of the Muslim faith. Prior 
knowledge about ‘Islam’ is based on false assumptions, tra-
ditional clichés, existing prejudices, and tenacious resent-
ments that are still virulent today. The Christian religion is 
set as the norm, and one’s own identity is established by 
differentiating oneself from a religion that is constructed 
as foreign. Some of these pilgrims process their experienc-
es in travelogues, which—it is assumed—are suitable for 
historicising and thus deconstructing today’s essentialist, 
homogenising, and timeless perceptions of Islam in society 
and the education sector. The aim of the article is to trace 
past othering processes by means of an intersectional anal-
ysis of an exemplary late medieval pilgrimage report, that 
of the Basel knight Hans Bernhard von Eptingen, and to 
derive considerations on how to deal with identity in his-
tory lessons. The production of alterity shows continuities, 
whereas the mechanisms and effective categories of this 
process can change.

Keywords intersectionality; Jerusalem pilgrimage 
accounts; didactics; othering; norm

Zusammenfassung In der zweiten Hälfte des 15. Jahrhun-
derts machen sich zahlreiche Pilger aus dem christlichen 
Europa auf nach Jerusalem und begegnen dort Menschen 
muslimischen Glaubens. Das Vorwissen über ‚den‘ Islam 
fußt dabei auf falschen Vorannahmen, tradierten Klischees, 
bestehenden Vorurteilen und zähen Ressentiments, die 
noch heute virulent sind. Die christliche Religion ist dabei 
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als Norm gesetzt, die eigene Identität wird über die Abgren-
zung zu einer als fremd konstruierten hergestellt. Einige 
dieser Pilger verarbeiten ihre Erlebnisse in Reiseberichten, 
die sich – so die Annahme – eignen, um heutige essenzi-
alistische, homogenisierende und entzeitlichte Wahrneh-
mungen des Islam in der Gesellschaft und im Bildungssek-
tor zu historisieren und damit zu dekonstruieren. Ziel des 
Beitrags ist es, durch eine intersektionale Analyse eines ex-
emplarischen spätmittelalterlichen Pilgerberichts (den des 
Basler Ritters Hans Bernhard von Eptingen) vergangene 
Othering-Prozesse nachzuvollziehen und daraus abgeleitet 
Überlegungen zum Umgang mit Identität im Geschichts-
unterricht anzustellen. Die Herstellung von Alterität weist 
Kontinuitäten auf, wohingegen die Mechanismen und 
wirksamen Kategorien dieses Prozesses sich verändern 
können.

Schlagwörter Intersektionalität; Jerusalempilgerberichte; 
Didaktik; Othering; Norm

Das Titelzitat stammt aus einem spätmittelalterlichen Pilgerbericht, genauer aus 
den Aufzeichnungen des Basler Ritters Hans Bernhard von Eptingen, der 1460 nach 
Jerusalem reist. Mit sye meint er eine Gruppe türkischer Pilger auf der hadsch, 
Machomets Tempell steht seines Wissens in Mekka, sein Tempell ist die Grabeskirche 
in Jerusalem.1 Die konstatierte Gemeinsamkeit – gleycher weyß befinden sich die 
beiden Gruppen auf Pilgerfahrt – fußt auf der irrtümlichen Annahme, das Grab 
Mohammeds befände sich in Mekka und nicht in Medina.2 Der Pilger kombiniert 
tradiertes, hier falsches, Vorwissen mit eigenen Beobachtungen und schafft so – so 
könnte man es formulieren – eine gemeinsame Pilgeridentität über die Grenzen des 
Glaubens hinweg.

Diese kurzzeitige gedankliche Überwindung der religiösen Grenze widerspricht 
der normativen Vorstellung eines Mittelalters im Bildungssektor, in dem das Christen-
tum und der Islam sich als gegensätzliche kulturelle Einheiten unversöhnlich gegen-
überstehen3 – eine Annahme, die der historischen Situation nicht gerecht wird und 

	1	 Das Familienbuch der Herren von Eptingen, hg. v. Dorothea A. Christ (Quellen und Forschungen 
zur Geschichte und Landeskunde des Kantons Basel-Landschaft 41), Liestal 1992, hier S. 278.

	2	 Vgl. hierzu nur Folker Reichert, Mohammed in Mekka. Doppelte Grenzen im Islambild des 
lateinischen Mittelalters, in: Saeculum 56, 1 (2005), S. 17–31.

	3	 Vgl. Florian Helfer u. Sandra Müller-Tietz, Begegnungen zwischen Islam und Christentum im 
Schulbuch. Konzeptsensibilität, Interkulturalität und Normativität im Geschichtsunterricht, in: 
Peter Geiss, Peter Arnold Heuser u. Michael Rohrschneider (Hgg.), Christen und Muslime in 
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dennoch in den Bildungsplänen und Geschichtslehrwerken vorherrschend ist.4 Der 
Islam wird als entzeitlichte, unveränderliche und homogene Einheit verstanden, die in 
einem essenzialistischen Sinne anders ist. Die Perspektive ist eurozentristisch, „durch 
die dichotome Darstellung und Abgrenzung von Islam und Christentum [wird] die 
verbreitete Annahme mangelnder kultureller Passfähigkeit des Islam nicht infrage 
[gestellt].“5 Die Gegenüberstellung von Christentum und Islam im Mittelalterunter-
richt führt zur Konstruktion vermeintlich gegensätzlicher gruppenbezogener Iden-
titäten, die zur Ausgrenzung und Marginalisierung von Lernenden mit islamischem 
Hintergrund führen kann.6

Bei Hans Bernhard von Eptingen ist der christliche Glaube als explizite Norm 
gesetzt, im Bildungssektor fungiert er, nun verstanden als kulturelle Gemeinschaft 
gemeinsamer Werte und Ideale, als implizite Norm,7 auf die bei der Herstellung von 
Identität implizit zurückgegriffen wird.8 Die Abweichung von der Norm ist konstitutiv 
für die Schaffung von Identität.9

Mittelalter und Frühneuzeit. Ein Schlüsselthema des Geschichtsunterrichts im transepochalen 
Fokus (Wissenschaft und Lehrerbildung 7), Göttingen 2022, S. 77–101, hier S. 78.

	4	 Die Ergebnisse einer Lehrbuchanalyse des Georg-Eckert-Instituts hat bereits 2011 ergeben, dass 
durch diese Darstellung des Islam „keine Chance auf Zugehörigkeit“ entstehen könne. Vgl. Georg-
Eckert-Institut (Hg.), Keine Chance auf Zugehörigkeit? Schulbücher europäischer Länder halten 
Islam und modernes Europa getrennt, https://repository.gei.de/bitstream/handle/11428/172/
Islamstudie_2011.pdf?sequence=1&isAllowed=y (27.09.2023). Vgl. auch Wolfgang Geiger, „Ob 
Gott es wirklich wollte?“ Der Islam im Geschichtslehrbuch, in: Geschichte in Wissenschaft und 
Unterricht 70, 3/4 (2019), S. 117–135, und am Beispiel Nordrhein-Westfalens Helfer u. Müller-
Tietz (Anm. 3).

	5	 Ebd., S. 79.
	6	 Vgl. Björn Onken, Geschichtsdidaktische Perspektiven auf den „Orient“. Einführung in den 

Themenschwerpunkt, in: Ders. (Hg.), Orient? (Zeitschrift für Geschichtsdidaktik 18), Göttingen 
2019, S. 4–21, hier S. 17, und Wiebke Scharathow, Jugendliche und Rassismuserfahrungen. 
Kontexte, Handlungsherausforderungen und Umgangsweisen, in: Karim Fereidooni u. Meral 
El (Hgg.), Rassismuskritik und Widerstandsformen, Wiesbaden 2017, S. 107–127, hier S. 112.

	7	 Vgl. Susanne Bruckmüller, Implicit Normativity in Intergroup Comparisons: The Cultural 
Reproduction of Status Inequalities via the Comparative Framing of Differences, Diss. Phil. 
Universität Erlangen-Nürnberg 2011, hier S. 3, und die Unterscheidung von impliziten und 
expliziten normativen Ordnungen bei Andreas Fahrmeier u. Annette Imhausen, Einleitung: 
Dynamik normativer Ordnungen – Ethnologische und historische Perspektiven, in: Dies. (Hgg.), 
Die Vielfalt normativer Ordnungen. Konflikte und Dynamik in historischer und ethnologischer 
Perspektive (Normative Orders 8), Frankfurt a. M. 2013, S. 7–17. Zu Normsetzungen im Bildungs-
sektor vgl. Julian Storck-Odabaşı, Normalität der Grundschule: Konstruktion und Konstitution 
des Selbstverständlichen – beobachtet und verhandelt durch Grundschullehramtsstudierende 
im Praxissemester, Weinheim, Basel 2024, hier S. 53–63.

	8	 „Die kulturelle Konstitution des Eigenen ist zugleich immer auch, oft implizit, eine Konstitution 
des Andersseins des Anderen.“ Jörn Rüsen, Kulturelle Identität in der Globalisierung – Über 
die Gefahren des Ethnozentrismus und die Chancen des Humanismus, in: Saskia Handro 
(Hg.), Geschichtsdidaktik: Identität – Bildungsgeschichte – Politik: Karl-Ernst Jeismann zum 
50jährigen Doktorjubiläum (ZfL-Texte 18), Münster 2007, S. 71–79, hier S. 72.

	9	 Lale Yildirim und Martin Lücke sprechen von einer „imaginierten Schein-Normalität“, aus der 
eine „Defizitbetrachtung“ resultiere. Lale Yildirim u. Martin Lücke, Race als Kategorie historischen 

https://repository.gei.de/bitstream/handle/11428/172/Islamstudie_2011.pdf?sequence=1&isAllowed=y
https://repository.gei.de/bitstream/handle/11428/172/Islamstudie_2011.pdf?sequence=1&isAllowed=y
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Die Herstellung von Identitätsbewusstsein als Ziel des Geschichtsunterrichts 
im Verständnis Hans-Jürgen Pandels benötigt eine klare Einteilung in ein ‚Wir‘ und 
ein ‚Die‘, in ein Eigenes und ein Fremdes.10 Sinnvoller ist es, Identität nicht als Ziel, 
sondern als Gegenstand historischen Lernens zu verstehen,11 indem die historischen 
Prozesse des Otherings untersucht und mit heutigen kontextualisiert werden, um 
so explizite und implizite Normen, die diesen Prozessen zugrunde liegen, zu ver-
stehen und im besten Falle zu dekonstruieren. Gleichzeitig kann der Blick auf die 
Erfahrungen, Wahrnehmungen und Deutungen eines mittelalterlichen Individuums 
zeigen, dass vermeintlich unumstößliche religiöse Differenzen bereits im Mittelalter 
hinterfragt und überwunden werden konnten. Um diese Prozesse zugänglich zu 
machen, schlage ich als analytischen Zugang das Konzept der Intersektionalität vor 
und überprüfe dessen Anwendbarkeit anhand des Jerusalempilgerberichts des Basler 
Ritters Hans Bernhard von Eptingen.12

Dazu gehe ich wie folgt vor: Nach einleitenden Bemerkungen zum Stand des 
Mittelalterunterrichts formuliere ich zwei zentrale Ansprüche einer erneuerten 
mediävistischen Didaktik, in deren Kontext sich dieser Beitrag verortet (Kap. 1). 
Anschließend skizziere ich eine intersektionale Analysemethodik (Kap. 2), die am 
Pilgerbericht Hans Bernhards von Eptingen exemplarisch erprobt wird (Kap. 3). 
Ich schließe den Beitrag mit einem kritischen Ausblick auf die eingangs postulierte 
Identitätsproblematik in der Geschichtsdidaktik (Kap. 4).

Denkens, in: Sebastian Barsch u. a. (Hgg.), Handbuch Diversität im Geschichtsunterricht: inklu-
sive Geschichtsdidaktik (Wochenschau Geschichte), Frankfurt a. M. 2020, S. 146–158, hier S. 146. 

	10	 „Identitätsbewußtsein beruht auf der Erfahrung, daß einzelne Menschen wie auch Menschen-
gruppen sich ändern und doch mit sich selbst identisch bleiben. Als Kategorie des Geschichts-
bewußtseins ist es das Bewußtsein, zu verschiedenen Gruppen ‚wir‘ sagen zu können und 
sich damit von anderen (‚sie‘; ‚ihr‘) abzugrenzen.“ Hans-Jürgen Pandel, Dimensionen des 
Geschichtsbewußtseins. Ein Versuch, seine Struktur für Empirie und Pragmatik diskutierbar 
zu machen, in: Geschichtsdidaktik 12, 2 (1987), S. 130–142, hier S. 135 f.

	11	 Vgl. Johannes Meyer-Hamme u. Helene Albers, Historische Identitäten im inklusiven 
Geschichtsunterricht, in: Barsch u. a. (Anm. 9), S. 236–249, hier S. 237, S. 243 f.

	12	 Die Jerusalempilgerberichte, die vermehrt seit der zweiten Hälfte des 15.  Jahrhunderts in 
großer Anzahl überliefert und über Editionen zugänglich sind, werden als ergiebige Quellen 
für die Analyse von Fremdheitserfahrungen und -wahrnehmungen seit Jahrzehnten beforscht. 
Ihr Potenzial für den Einsatz im Geschichtsunterricht wurde bis dato aber kaum gewürdigt. 
Bekannt sind mir nur Manfred Seidenfuss, Von der „realen“ in die mentale Heimat. Die Wall-
fahrt Eberhards im Bart zu den Heiligen Stätten (1468), in: Wolfgang Hasberg u. Ders. (Hgg.), 
Zwischen Politik und Kultur. Perspektiven einer kulturwissenschaftlichen Erweiterung der 
Mittelalter-Didaktik (Bayerische Studien zur Geschichtsdidaktik 6), Neuried 2003 S. 295–346; 
Frank Meier, Hans von Waltheym auf Pilgerfahrt und Bildungsreise. Mobilität als didaktischer 
Zugang zur mittelalterlichen Geschichte (Schriftenreihe Studien zur Geschichtsforschung des 
Mittelalters 18), Hamburg 2003, und mit Fokus auf die hadsch Friedrich Huneke, „Was ist dir 
heilig?“ – Transkulturelle Kompetenzen in der Geschichtsdidaktik, in: Georg Wagner-Kyora, 
Jens Wilczek u. Ders. (Hgg.), Transkulturelle Geschichtsdidaktik. Kompetenzen und Unter-
richtskonzepte (Studien zur Weltgeschichte), Schwalbach i. Ts. 2008, S. 13–34.
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Das Mittelalter in der Krise? 

Eingezwängt zwischen einem ausgeprägten populärkulturellen Interesse am Mittel-
alter, das sich in zahllosen Filmen, Computerspielen und Romanen niederschlägt,13 
und einer komplexen und anspruchsvollen Quellensituation, deren Erschließung 
fundierte Fachkenntnisse erfordert, fristet die mittelalterliche Geschichte im Schul-
unterricht ein Schattendasein. Die Forschung bemüht sich, die unversöhnliche 
Gegenüberstellung eines vermeintlich richtigen Mittelalters der Wissenschaft und 
eines vermeintlich falschen der Populärkultur – Thomas Martin Buck spricht von 
„Primär- und Sekundärmittelalter“14 – aufzubrechen, in einen fruchtbaren Austausch 
zu bringen und didaktisch zu nutzen.15 Trotz dieser Bemühungen sind die unterrich-
teten Themen mehrheitlich nicht mehr zeitgemäß für die Probleme und Herausfor-
derungen einer globalisierten und diversen Gesellschaft. Sie hinken dem Stand der 
mediävistischen und didaktischen Forschung mitunter beträchtlich hinterher,16 wie 
sich auch und besonders am Umgang mit dem Islam zeigt.

	13	 Das Mittelalter der Populärkultur wurde unter dem deutschen Schlagwort ‚Mittelalterrezeption‘ 
und dem englischen medievalism in den letzten zwei Jahrzehnten intensiv beforscht, verwie-
sen sei hier nur auf die knappe Begriffs- und Forschungsgeschichte in Hans Rudolf Velten, 
Mittelalterrezeption, Medievalism, Mediävalismus und Neomediävalismus. Eine Begriffsdif-
ferenzierung, in: Ders. u. Theresa Specht (Hgg.), Mittelalter und Populärkultur. Rezeption – 
Aneignung – Beachtung (Populäres Mittelalter 5), Bielefeld 2024, S. 23–39, und stellvertretend 
für die englischsprachige Forschung auf Karl C. Alvestad u. Robert Houghton (Hgg.), The 
Middle Ages in Modern Culture. History and Authenticity in Contemporary Medievalism (New 
Directions in Medieval Studies), London 2021. 

	14	 Nach Thomas Martin Buck, Zwischen Primär- und Sekundärmittelalter. Annäherungen an eine 
ebenso nahe wie ferne Epoche, in: Hiram Kümper (Hg.), eLearning & Mediävistik: Mittelalter 
lehren und lernen im neumedialen Zeitalter (Mediävistik. Beihefte 16), Frankfurt a. M., New York 
2011, S. 109–128.

	15	 So bereits Thomas Martin Buck, Mittelalter und Moderne. Plädoyer für eine qualitative Erneu-
erung des Mittelalter-Unterrichts an der Schule, Schwalbach i. Ts. 2008. Vgl. auch die Beiträge 
in Thomas Martin Buck u. Nicola Brauch (Hgg.), Das Mittelalter zwischen Vorstellung und 
Wirklichkeit. Probleme, Perspektiven und Anstöße für die Unterrichtspraxis, Münster u. a. 
2011, Uta Goerlitz u. Meike Hensel-Grobe (Hgg.), Mediävistik und Schule im Dialog (Das 
Mittelalter 22, 1), Berlin, Boston 2017, Dietmar von Reeken (Hg.), Mittelalter in der Geschichts-
kultur (Geschichte lernen 29, 170), Hannover 2016, S. 2–7, und zuletzt Sebastian Barsch (Hg.), 
Geschichtsdidaktische Perspektive auf die „Vormoderne“. Fachwissenschaft und Fachdidaktik 
im Dialog (Think! Historically: teaching history and the dialogue of disciplines 1), Kiel 2021.

	16	 Vgl. Nicola Brauch u. Gerhild Löffler, Die Wirklichkeit des Mittelalters in der Schulpraxis. 
Erfahrungsbericht und kompetenzdidaktische Überlegungen, in: Buck u. Brauch (Anm. 15), 
S. 255–267, hier S. 256. Ein Beispiel ist die immer noch gängige Verwendung der Lehnspyramide 
im Unterricht, die wissenschaftlich mittlerweile kritisch gesehen wird. Vgl. Arnold Bühler, 
Keine Lehnspyramide! Kein Lehnswesen! Plädoyer für eine Entrümpelung des Mittelalter-
Unterrichts, in: Geschichte in Wissenschaft und Unterricht 3, 4 (2019), S. 136–148, Hartmut 
Boockmann, Über einen Topos in den Mittelalter-Darstellungen der Schulbücher. Die Lehns-
pyramide, in: Ders., Wege ins Mittelalter. Historische Aufsätze, hg. v. Dieter Neitzert, Uwe 
Israel u. Ernst Schuber, München 2000, S. 343–352, und Thomas Martin Buck, „Wer sich 
in die Gewalt eines anderen kommendiert“. Zur Didaktik des Mittelalterunterrichts am Bei-
spiel des Lehnswesens, in: Christian Heuer u. Christine Pflüger (Hgg.), Geschichte und ihre 
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Versteht man als Bildungsziel einerseits die Vermittlung von Welterschlie-
ßungskompetenz, also die Fertigkeiten und Fähigkeiten der Lernenden, sich kri-
tisch mit kontroversen Themen auseinanderzusetzen und die Gesellschaft reflektiert 
mitzugestalten,17 und sollen andererseits aktuelle Forschungstrends der Mediävistik 
adäquat berücksichtigt werden, braucht es eine Revision des Mittelalterunterrichts.18 
Hieraus leiten sich zwei zentrale Ansprüche einer zeitgemäßen mediävistischen 
Didaktik ab:

1.	 Um die Diskontinuität zwischen Mittelalter und unserer heutigen Zeit und 
damit das Faszinationspotenzial der Epoche zu bewahren,19 sollten Quellen 
so nah am Original bearbeitet werden wie möglich.20 Untersuchungen zeigen, 
dass die Arbeit mit Texten, die in der Sprache ihrer Zeit belassen werden, Ler-
nende zugleich motivieren und faszinieren können.21 Es gilt das Credo: So viel 
Authentizität wie möglich, so viel Reduktion wie nötig.

Didaktik. Ein weites Feld … Unterricht, Wissenschaft, Alltagswelt. Gerhard Schneider zum 
65. Geburtstag (Forum historisches Lernen), Schwalbach i. Ts. 2009, S. 73–96. Dies gilt auch für 
die mediävistisch-didaktische Forschung. So konstatieren Wolfgang Hasberg und Manfred 
Seidenfuss: „[G]eschichtsdidaktisch innovative Bemühungen haben es in aller Regel schwer, 
bis in den Alltag vorzudringen.“ Wolfgang Hasberg u. Manfred Seidenfuss, Einleitende Vor-
bemerkungen, in: Dies. (Anm. 12), S. 5 f., hier S. 6. 

	17	 Meike Hensel-Grobe, Mittelalter und Schule, in: Wolfram Drews, Matthias Müller u. Regina 
Toepfer (Hgg.), Mediävistik 2021. Positionen, Strategien, Visionen (Das Mittelalter 26, 1), 
Heidelberg 2021, S. 201–207, hier S. 201 f.

	18	 Diese Forderung ist nicht neu, vgl. exemplarisch bereits zu Beginn des Millenniums die Forde-
rung nach einer „kulturwissenschaftlichen Erweiterung der Mittelalter-Didaktik“, Hasberg u. 
Seidenfuss (Anm. 12), später nach einer „qualitativen Erneuerung des Mittelalter-Unterrichts“, 
Buck (Anm. 15), und zuletzt die Suche nach „Möglichkeiten und Chancen für eine gute Mit-
telaltervermittlung“ bei Meike Hensel-Grobe, Divergierende Geschichtsbilder? Das (Spät-)
Mittelalter im Dialog zwischen Universität und Geschichtswissenschaft, in: Goerlitz u. Dies. 
(Anm. 15), S. 75–92, hier S. 77.

	19	 Die „Alterität“ des Mittelalters ermöglicht erst die Konstruktion einer wahlweise romantisierten 
oder ‚dunklen‘ Anderswelt. Vgl. Thomas Martin Buck, Das Mittelalter zwischen Vorstellung und 
Wirklichkeit, in: Ders. u. Brauch (Anm. 15), S. 21–54, hier S. 45–49. Ich spreche im Folgenden 
von Diskontinuität, um eine Verwechslung mit dem in anderem Kontext gebrauchten Begriff 
Alterität zu vermeiden.

	20	 Im Grunde ist der edierte Text der Pilgerberichte kein ‚Original‘, eine Arbeit mit den Hand-
schriften erforderte bei dem hier vorgeschlagenen inhaltsbezogenen Ansatz jedoch einen zu 
großen Aufwand, kann aber didaktisch durchaus gewinnbringend sein. Vgl. Jessica Kreutz, 
Zum Gebrauch mittelalterlicher Handschriften im kompetenzorientierten Unterricht, in: Alt-
sprachlicher Unterricht 1 (2016), S. 51–55.

	21	 Vgl. Nine Miedema u. Andrea Sieber, Zurück zum Mittelalter. Neue Perspektiven für den 
Deutschunterricht: Einleitung, in: Dies. (Hgg.), Zurück zum Mittelalter. Neue Perspektiven für 
den Deutschunterricht (Germanistik, Didaktik, Unterricht 10), Frankfurt a. M. 2013, S. 7–19, und 
Detlef Goller, „muget ir nu wunder hœren sagen.“ Bearbeitungen „alter mæren“ im Schulunter-
richt, in: Mitteilungen des Deutschen Germanistenverbandes 60, 2 (2013), S. 167–198. Die hier 
verwendeten frühneuhochdeutschen Texte stellen die Lernenden vor eine größere Herausfor-
derung als das normierte Mittelhochdeutsch der einschlägigen Editionen. Unterrichtsversuche 
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2.	 Um die Kontinuität zwischen Mittelalter und unserer Zeit aufzudecken, sollten 
methodische Zugänge, hier Intersektionalität, gewählt werden, deren analyti-
sches Potenzial gleichermaßen für die Moderne wie die Vormoderne gilt. 

Intersektionale Analyse spätmittelalterlicher Pilgerberichte – ein Entwurf 

Auch wenn das Intersektionalitätskonzept in der deutschsprachigen Geschichtswis-
senschaft mittlerweile als etabliert gelten kann,22 begegnet speziell die historische 
Mittelalterforschung dem Konzept mitunter noch mit Zurückhaltung.23 Es herrschen 
Vorbehalte gegenüber der Verwendung eines Konzepts als historisches Analysein-
strument für mittelalterliche Quellen, das aus dem black feminism der 1970er und 
1980er Jahre heraus entstanden ist und eine klar rassismus- und machtkritische 
Ausrichtung hat.24 Schließlich unterscheiden sich die sozialen, politischen und gesell-
schaftlichen Strukturen des Mittelalters von denen des 20. und 21. Jahrhunderts. 

des Autors konnten zeigen, dass Lernende der Klassenstufen 6 und 7 die hier bearbeiteten Texte 
durchaus bewältigen können.

	22	 Vgl. hier nur mit einer ausführlichen Einordnung der bisherigen Forschung Moritz Florin, 
Victoria Gutsche u. Natalie Krentz, Diversity – Gender – Intersektionalität. Überlegungen zu 
Begriffen und Konzepten historischer Diversitätsforschung, in: Dies. (Hgg.), Diversität histo-
risch. Repräsentationen und Praktiken gesellschaftlicher Differenzierung im Wandel, Bielefeld 
2018, S. 9–31; Andrea Griesebner u. Susanne Hehenberger, Intersektionalität. Ein brauchbares 
Konzept für die Geschichtswissenschaften?, in: Vera Kallenberg, Jennifer Meyer u. Johanna 
M. Müller (Hgg.), Intersectionality und Kritik. Neue Perspektiven für alte Fragen (Research), 
Wiesbaden 2013, S. 105–124, und Levke Harders u. Heike Krösche, Editorial. Potenziale und 
Herausforderungen von Intersektionalität in Geschichtsdidaktik und Geschichtswissenschaften, 
in: Dies. (Hgg.), Intersektionalität. Perspektiven aus Geschichtswissenschaften und Geschichts-
didaktik (Österreichische Zeitschrift für Geschichtswissenschaft 35, 3), Innsbruck 2024, S. 7–19.

	23	 Vgl. exemplarisch Matthias Bähr u. Florian Kühnel (Hgg.), Verschränkte Ungleichheit. Prak-
tiken der Intersektionalität in der Frühen Neuzeit, Berlin 2018, Florin, Gutsche u. Krentz 
(Anm. 22) und zuletzt Anna Becker u. a. (Hgg.), Körper – Macht – Geschlecht. Einsichten und 
Aussichten zwischen Mittelalter und Gegenwart, Frankfurt a. M., New York 2020. Diese Vorbe-
halte gelten weniger für die germanistische Mediävistik, die das Intersektionalitätskonzept für 
die Text- und Figurenanalyse nutzt. Vgl. exemplarisch Susanne Schul, HeldenGeschlechtNar-
rationen. Gender, Intersektionalität und Transformation im Nibelungenlied und in Nibelungen-
Adaptionen (Medien – Literaturen – Sprachen in Anglistik / Amerikanistik, Germanistik und 
Romanistik 14), Frankfurt a. M. 2014, sowie die Sammelbände Nataša Bedeković, Andreas 
Krass u. Astrid Lembke (Hgg.), Durchkreuzte Helden. Das „Nibelungenlied“ und Fritz Langs 
Film „Die Nibelungen“ im Licht der Intersektionalitätsforschung (GenderCodes 17), Bielefeld 
2014; Ingrid Bennewitz, Jutta Eming u. Johannes Traulsen (Hgg.), Gender Studies – Queer 
Studies – Intersektionalität. Eine Zwischenbilanz aus mediävistischer Perspektive (Berliner 
Mittelalter- und Frühneuzeitforschung 25), Göttingen 2019, und Susanne Schul, Mareike Böth 
u. Michael Mecklenburg (Hgg.), Abenteuerliche „Überkreuzungen“. Vormoderne intersektional 
(Aventiuren 12), Göttingen 2017.

	24	 Die Übertragbarkeit bejahen z. B. Susanne Schul u. Mareike Böth, Abenteuerliche „Überkreu-
zungen“. Vormoderne intersektional, in: Dies. u. Mecklenburg (Anm. 23), S. 9–39, hier S. 16 f. 
Vgl. die kritische Einordnung bei Kerstin Palm, Einführung in das Konzept der Intersektionalität, 
in: Bähr u. Kühnel (Anm. 23), S. 39–53, hier S. 45–48.
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Daraus leiten sich Zweifel ab, ob die klassischen intersektionalen Kategorien race 
und class – genderbasierte Zugänge sind in der historischen Mittelalterforschung 
etabliert25 – überhaupt auf das Mittelalter angewendet werden können.26

Die Verwendung von spezifisch mittelalterlichen Kategorien, wie sie von einigen 
Forschenden in die Diskussion eingebracht wurde,27 bietet Vor- und Nachteile: Zwar 
können sie mittelalterliche Prozesse des Otherings besser beschreiben, die Ergeb-
nisse sind aber weniger anschlussfähig für die Deutung aktueller Phänomene; dem 
machtkritischen Anspruch von Intersektionalität wird keine Rechnung getragen. Im 
Folgenden werden die Kategorien soziale Stellung, Religion, (soziales) Geschlecht und 
Ethnizität verwendet,28 die, so zumindest die Vorannahme, die Othering-Prozesse in 
den spätmittelalterlichen Reiseberichten gut erfassen können und zugleich anschluss-
fähig für heutige Formen des Otherings sind.29

Die Kategorien werden durch ihre Verschränkung wirksam.30 Sie sind sozial und 
kulturell konstruiert und wandelbar; sie manifestieren sich in einem Zusammenspiel 

	25	 Vgl. nur den Überblick bei Ingrid Bennewitz, Jutta Eming u. Johannes Traulsen, Gender 
Studies – Queer Studies – Intersektionalitätsforschung, in: Dies. (Anm. 23), S. 13–28.

	26	 Die Ursprungskategorien stammen von Kimberlé Crenshaw, die den Begriff intersectionality 
eingeführt hat. Vgl. Kimberlé Crenshaw, Demarginalizing the Intersection of Race and Sex. 
A Black Feminist Critique of Antidiscrimination Doctrine, Feminist Theory and Antiracist 
Politics, in: University of Chicago Legal Forum (1989), S. 139–167.

	27	 So z. B. Bennewitz, Eming u. Traulsen (Anm. 25), S. 18, oder Cordelia Beattie, Introduction. 
Gender, Power, and Difference, in: Dies. u. Kirsten A. Fenton (Hgg.), Intersections of Gender, 
Religion, and Ethnicity in the Middle Ages (Genders and Sexualities in History), Basingstoke 
2011, S. 1–11, hier S. 2.

	28	 So auch ebd. Die Gleichstellung von Ethnizität und race, wie sie noch die älteren premodern race 
studies postuliert haben (vgl. stellvertretend Robert Bartlett, Medieval and Modern Concepts 
of Race and Ethnicity, in: Journal of Medieval and Early Modern Studies 31, 1 [2001], S. 39–56), 
wird von den premodern critical race studies stark kritisiert, vgl. nur Dorothy Kim, Introduction to 
literature compass special cluster. Critical Race and the Middle Ages, in: Literature Compass 16 
(2019), S. 1–16; Cord J. Whitaker, Introduction, in: Thomas Hahn (Hg.), A Cultural History of 
Race in the Middle Ages (The Cultural Histories Series), London, New York 2021, S. 1–26, und 
das intensiv rezipierte und diskutierte Buch von Geraldine Heng, The Invention of Race in the 
European Middle Ages, New York, Cambridge 2018. Vgl. für die deutsche Debatte Karl Ubl, 
Rasse und Rassismus im Mittelalter. Potenziale und Grenzen eines aktuellen Forschungspara-
digmas, in: Historische Zeitschrift 316, 2 (2023), S. 306–341, und Juliane Schiel. Zur Anwendung 
hochmoderner Theorien auf das Mittelalter am Beispiel der ‚Critical Race Theory‘. Ein Beitrag 
zum wissenschaftlichen Umgang mit einer kontroversen Forschungssituation, in: Hans-Werner 
Goetz (Hg.), Kontroversen in der jüngeren Mediävistik, Köln 2023, S. 211–230.

	29	 Vgl. die Überlegungen von Matthias Bähr und Florian Kühnel, die nach den jeweils spezifischen 
historischen Konstellationen von Ungleichheit und Differenz fragen. Matthias Bähr u. Florian 
Kühnel, Plädoyer für eine Historische Intersektionsanalyse, in: Dies. (Anm. 23), S. 9–37.

	30	 Vgl. Palm (Anm. 24), S. 39 f. Es kann hier nicht der Ort sein, die mittlerweile nahezu unüberschau-
baren Intersektionalitätsansätze aufzuarbeiten, verwiesen sei nur auf die profunde Einführung 
in Kerstin Bronner u. Stefan Paulus, Intersektionalität. Geschichte, Theorie und Praxis. Eine 
Einführung für das Studium der Sozialen Arbeit und der Erziehungswissenschaft (utb 4873), 
2. Aufl., Opladen, Toronto 2021, hier S. 11–114, und Astrid Biele Mefebue, Andrea D. Bührmann 
u. Sabine Grenz (Hgg.), Handbuch Intersektionalitätsforschung (Springer Nature reference), 
Wiesbaden 2022.
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von gesellschaftlichen Strukturen und individuellem Handeln und changieren zwi-
schen vermeintlicher Normalität und Abweichung.31

Die mittelalterliche Quellensituation ist für die Anwendung von Intersektionalität 
herausfordernd: Meist sind Zeugnisse von Personen überliefert, die Macht ausüben, 
diskriminierte Gruppen bleiben stumm. Auch der Zugang zur Gedankenwelt der 
Verfasser ist eingeschränkt. Das gilt ebenso für die ab der Mitte des 15. Jahrhunderts 
entstehenden Pilgerberichte.32 Sie sind einerseits stark beeinflusst von literarischen 
Vorlagen.33 Andererseits schaffen die straffe Organisation und die identische Reisezeit 
und -route einen ähnlichen Erfahrungsrahmen, der mit den literarischen Traditionen 
auf die Erzählstruktur der Berichte wirkt.34

Die Pilger und späteren Autoren greifen auf zwei Wissensformen zurück: das 
Topos- und das Beobachtungswissen.35 Dem tradierten Wissen wird eine höhere 
Bedeutung zugeschrieben, mit der die Erfahrungen des Reisenden meist wenig erfolg-
reich konkurrieren. Allerdings ist die Trennung der beiden Wissensformen künstlich. 
Die Beobachtungen des Pilgers greifen auf vorhandenes Vorwissen zurück, das wiede-
rum abhängig ist von sozialen und kulturellen Prägungen. Zugleich sind Teile des über 
die Vorlagenberichte vermittelten Toposwissens erstarrtes Beobachtungswissen.36

Mit der Etablierung der Beschäftigung mit Fremdheitsphänomenen in der Medi-
ävistik ab den 1990er Jahren sind zahlreiche Studien zur Erfahrung, Wahrnehmung 
und Darstellung des Fremden in Pilgerberichten erschienen.37 Die älteren Studien 

	31	 Vgl. Marie Esefeld u. a., Zur Inklusion von Widersprüchen, in: Elisabeth von Stechow u. a. 
(Hgg.), Inklusion im Spannungsfeld von Normalität und Diversität, Bd. I: Grundfragen der 
Bildung und Erziehung, Bad Heilbrunn 2019, S. 9–18, hier S. 10.

	32	 53 % der erhaltenen Berichte stammen aus der Zeit nach 1460, darunter allein 65 deutschspra-
chige Texte. Vgl. Gerhard Wolf, Die deutschsprachigen Reiseberichte des Spätmittelalters, 
in: Peter J. Brenner (Hg.), Der Reisebericht. Die Entwicklung einer Gattung in der deutschen 
Literatur (Suhrkamp-Taschenbuch. Materialien 2097), Frankfurt a. M. 1989, S. 81–116, hier S. 86.

	33	 Ob es einen Pilger-Baedeker gab, wie ihn die ältere Forschung vermutete (zuerst in Martin 
Sommerfeld, Die Reisebeschreibungen der deutschen Jerusalempilger im ausgehenden Mittel-
alter, in: Deutsche Vierteljahrsschrift für Literaturwissenschaft und Geistesgeschichte 2 [1924], 
S. 816–851), kann bezweifelt werden. Vgl. Wolf (Anm. 32), S. 86 f.

	34	 Zur Organisation der Pilgerreisen siehe nur Ludwig Schmugge, Die Anfänge des organisierten 
Pilgerverkehrs im Mittelalter, in: Quellen und Forschungen aus italienischen Archiven und 
Bibliotheken 64 (1984), S. 1–83, hier bes. S. 54–83. Zur Institutionalisierung der Pilgerfahrt 
und deren Auswirkung auf die Struktur der Berichte vgl. auch Christiane Hippler, Die Reise 
nach Jerusalem. Untersuchungen zu den Quellen, zum Inhalt und zur literarischen Struktur der 
Pilgerberichte des Spätmittelalters (Europäische Hochschulschriften. Reihe 1: Deutsche Sprache 
und Literatur 968), Frankfurt a. M. 1987, hier S. 138–173.

	35	 Vgl. Friederike Hassauer, I. Volkssprachliche Reiseliteratur: Faszination des Reisens und räum-
licher ordo, in: Hans Ulrich Gumbrecht (Hg.), La Littérature Historiographique des Origines à 
1500, Tome 1: Partie historique (Grundriss der romanischen Literaturen des Mittelalters 11, 1), 
Heidelberg 1986, S. 259–283, hier S. 269.

	36	 So auch in Abgrenzung zu Hassauer (Anm. 35) Seidenfuss (Anm. 12), S. 315 f.
	37	 Exemplarisch: Wilhelm Fricke, Die Itinerarien des Konrad von Parsberg, des Reinhard von 

Bemelberg und ihrer Mitreisenden über eine Pilgerreise nach Jerusalem im Jahre 1494. Zugleich 
ein Beitrag zur Erforschung von Fremdenfurcht und Fremdenfeindschaft im Spätmittelalter, 
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verkennen dabei den Konstruktcharakter des Fremden, das erst in einem Prozess 
des Otherings hergestellt wird.38 Unter Othering verstehe ich den dynamischen Pro-
zess der Herstellung und anschließenden Bewertung von Differenz im Kontrast mit 
und zur Konstituierung der eigenen Identität, der dabei auf implizite wie explizite 
Normen rekurriert.39 Othering findet über drei Teilprozesse statt: Differenzierung, 
Homogenisierung und Hierarchisierung.40 Diese Prozesse können in der Stabilisierung 
vorhandener Vorannahmen münden, diese aber auch erodieren.41 In diesen Prozessen 
wird auf Kategorien zurückgegriffen – hier Religion, Ethnizität, (soziales) Geschlecht 
und soziale Stellung –, die sich nicht nur gegenseitig potenzieren, sondern auch 
abmildern oder sogar auflösen können.42

Othering-Prozesse im Pilgerbericht Hans Bernhards von Eptingen –  
eine Überprüfung

Hans Bernhard von Eptingen reist im Jahre 1460 in Begleitung und im Dienst Herzog 
Ottos von Bayern in die Levante und zeichnet nach seiner Rückkehr alle erfarne unnd 
geschehne, worlichen, unnd Aygentlichen […], denen zue leßen zue underrichtung, so auch 
dahin geschehne händell, wöllen auf.43 Der knapp dreißigjährige Pilger verfügt über solide 

Bochum 2000; Marina Münkler, Erfahrung des Fremden. Die Beschreibung Ostasiens in den 
Augenzeugenberichten des 13. und 14. Jahrhunderts, Berlin 2000; Stefan Schröder, Zwischen 
Christentum und Islam. Kulturelle Grenzen in den spätmittelalterlichen Pilgerberichten des 
Felix Fabri (Orbis mediaevalis 11), Berlin 2009; Heike Edeltraud Schwab, Toleranz und Vorurteil. 
Reiseerlebnisse spätmittelalterlicher Jerusalempilger (Spektrum Kulturwissenschaften 4), Berlin 
2002. Vgl. auch in der gleichen Denktradition: Julian Happes, Wahrnehmung und Deutung 
des Fremden im Jerusalempilgerbericht Hans Bernhard von Eptingens aus dem Jahre 1460, in: 
Bulletin der Polnischen Historischen Mission 10 (2015), S. 325–368. 

	38	 Vgl. hier nur die Einführung von Hans-Werner Goetz u. Ian Wood, The Many Facets and 
Methodological Problems of “Otherness”, in: Dies (Hgg.), “Otherness” in the Middle Ages 
(International Medieval Research 25), Turnhout 2021, S. 11–35.

	39	 Ich unterscheide die Begriffe ‚Differenz‘ in der Bedeutung eines wertfreien Unterschieds und 
‚Alterität‘ in der Bedeutung einer bewerteten Andersartigkeit.

	40	 Vgl. den Dreisatz Differenzierung, Naturalisierung und Hierarchisierung bei Nina Degele 
u. Gabriele Winker, Praxeologisch differenzieren. Ein Beitrag zur intersektionalen Gesell-
schaftsanalyse, in: Cornelia Klinger u. Gudrun-Axeli Knapp (Hgg.), Überkreuzungen: Fremd-
heit, Ungleichheit, Differenz (Forum Frauen- und Geschlechterforschung 23), Münster 2008, 
S. 194–209, hier S. 200.

	41	 Florin, Gutsche u. Krentz (Anm. 22), S. 12.
	42	 Vgl. die Unterscheidung verschiedener „kinds of otherness“ in Goetz u. Wood (Anm. 38), 

S. 18–20.
	43	 Das Familienbuch (Anm. 1), S. 200. Vgl. zum Pilgerbericht bereits August Bernoulli, Die Pil-

gerfahrt Hans Bernhards von Eptingen, in: Beiträge zur vaterländischen Geschichte 12 (1888), 
S. 13–75; Dorothea A. Christ, Teil I: Kommentar, in: Das Familienbuch (Anm. 1), hier S. 74–90; 
Svetlana Beloschnitschenko, Deutschsprachige Pilger- und Reiseberichte des 15. und 16. Jahr-
hunderts. Eine Untersuchung ihrer Themen und ihrer Sprache im mentalitätsgeschichtlichen 
Kontext. Osnabrück 2004, hier S. 84–146, und zuletzt Happes (Anm. 37).



Sye wolten auch ein fart thuen zue Machomets Tempell, gleycher weyß alls wir zue unserm Tempell  |  655 

Kenntnisse der Bibel und in Ansätzen über antikes Wissensgut. Er ist des Lateinischen 
und Französischen mächtig.44 Enthalten ist der Pilgerbericht im Familienbuch der Herren 
von Eptingen. Das Original ist nicht überliefert, die älteste der vier Abschriften ist von 
1621 und Vorlage der übrigen Handschriften.45 Die Adressaten sind seine Nachfahren, 
denen der Pilgerbericht als Anleitung, aber auch zur Unterhaltung dienen soll. Wahr-
scheinlich geht es dem Pilger auch um die Erhöhung des eigenen sozialen Prestiges.46 
Der Abfassungszeitraum kann nicht klar bestimmt werden, der terminus ante quem 
ist der Tod Hans Bernhards von Eptingen im Jahre 1484. Die Struktur des Textes legt 
die Verwendung von während der Fahrt angefertigten Notizen und eine zeitnah nach 
der Heimkehr erfolgte Niederschrift nahe.47 Konkrete Vorlagen sind nicht bekannt.48

Hans Bernhard von Eptingen reist von Venedig aus mit dem Schiff entlang 
der dalmatischen Küste nach Jaffa und verbringt wenige Wochen in Jerusalem und 
Umgebung, bevor er die Rückreise antritt.49 Ich beschränke mich im Folgenden auf die 
Analyse von Beschreibungen von Personengruppen, denen der Pilger während seines 
Aufenthaltes in und um Jerusalem begegnet und die er dem muslimischen Glauben 
zuordnet. Zur Kontrastierung werden ausgewählte Textstellen aus den Pilgerberichten 
des Konstanzer Patriziers Konrad Grünemberg und des Ulmer Dominikaners Felix 
Fabri herangezogen.50

	44	 Zur Biografie und zum Vorwissen des Pilgers vgl. Beloschnitschenko (Anm. 43), S. 89–91, 
und Happes (Anm. 37). Zur Familie der Eptinger Josef Baumann, Die Herren von Eptingen, in: 
Baselbieter Heimatbuch 10 (1966), S. 98–126, und 11 (1969), S. 167–184, und Pierre Schmitt, 
L’Annaliste de la noble famille d’Eptingen. in: Zeitschrift für schweizerische Archäologie und 
Kunstgeschichte 22 (1962), S. 92–95. 

	45	 Die Editorin Dorothea A. Christ geht plausibel davon aus, dass der geistliche Kopist nicht in 
den Inhalt des Pilgerberichts eingegriffen hat. Vgl. Christ (Anm. 43), S. 27–29, S. 57–63, und 
ergänzend zur Überlieferungslage Michael Bärmann, „Sunder dass er zue den Sternen kam, 
die der gros Alexander fand“. Zur Rezeption des Alexanderstoffes in der spätmittelalterlichen 
Hausbuchliteratur, in: Daphnis 30, 1–2 (2001), S. 1–36, hier S. 6 f., Anm. 9.

	46	 Vgl. zur Schreibintention Happes (Anm. 37), S. 334–337. 
	47	 Christ (Anm. 43), S. 88 f.
	48	 Plausibel ist eine Verwendung des Berichts des Franziskaners Burchard von Monte Sion aus dem 

Jahr 1283 und der Reisebeschreibung Jean de Mandevilles. Vgl. zu den möglichen Vorlagen Ursula 
Ganz-Blättler, Andacht und Abenteuer. Berichte europäischer Jerusalem- und Santiago-Pilger 
(1320–1520), (Jakobus-Studien 4), Tübingen 1990, hier S. 104; Schröder (Anm. 37), S. 77 f.; 
Susanne Lehmann-Brauns, Jerusalem sehen. Reiseberichte des 12. bis 15. Jahrhunderts als 
empirische Anleitung zur geistigen Pilgerfahrt (Berliner Kulturwissenschaft 9), Freiburg i. Br., 
Berlin, Wien 2010, und Rosemary Tzanaki, Mandeville’s Medieval Audiences. A Study on the 
Reception of the Book of Sir John Mandeville (1371–1550), Aldershot 2003, hier S. 39–82.

	49	 Vgl. zu den Reiserouten und den durchquerten Räumen des Pilgers Julian Happes u. Julian 
Zimmermann, Die Ägäis als konstruierter Raum in spätmittelalterlichen Pilgerberichten, in: 
Anastasía Antonopoulou (Hg.), Literarische Ägäis. Ein Kulturraum zwischen Mythos und 
Geschichte (Lettre), Bielefeld 2021, S. 211–233, und Dies., frömde selczame ding im Blick des 
Reisenden. Die Konstruktion interkultureller Räume im spätmittelalterlichen Jerusalempilger-
bericht Konrad Grünembergs, in: Germanistica Euromediterrae 5 (2023), S. 21–50.

	50	 Vgl. zu Konrad Grünemberg nur: Konrad Grünembergs Pilgerreise ins Heilige Land 1486, 
unters., ed. u. komm. v. Andrea Denke (Stuttgarter Historische Forschungen 11), Köln, Weimar, 
Wien 2011, und Daniela Fuhrmann, Zwischen Pauschaltourismus und Entdeckungsreise. Der 
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Das Othering von muslimischen Menschen ist durch das Vorwissen des Pilgers 
über den Islam beeinflusst,51 der eigene christliche Glaube ist als Norm gesetzt. Das 
Wissen changiert zwischen einer grundsätzlichen Ablehnung des Islam als christliche 
Häresie und einer Exotisierung durch die höfische Epik, die vor allem bei adligen 
Reisenden eine Rolle spielt.52 Durch die Kreuzzüge differenziert sich das Bild, ohne 
jedoch an den tradierten Islamtopoi grundsätzlich zu rütteln.53 Vermittelt wird den 
Pilgern das Toposwissen über den Islam über Vorlagenberichte, aber auch durch die 
Franziskaner, die in Jerusalem für die Betreuung der Pilger zuständig sind.54

In den meisten vernakularsprachigen Pilgerberichten wird zwischen drei Perso-
nengruppen unterschieden: Heyden, Arabier und Ammeleuckhen. Als Ammeleuckhen 
werden die Herrscher des Heiligen Landes und ihre Truppen bezeichnet, als Arabier 
die dort lebenden Beduinen, und der Begriff Heyde wird für die ansässige muslimische 
Bevölkerung gebraucht. Der ebenfalls vor allem in lateinischen Berichten gebräuch-
liche Begriff Sarraceni wird von Hans Bernhard von Eptingen nicht verwendet.55

Nach der Ankunft in Jaffa begegnet Hans Bernhard von Eptingen einigen Mit-
gliedern der ansässigen Bevölkerung, die er und andere Pilger mit dem Begriff Heyde 
belegen.56 Neben prekären Situationen, die sich gegen Besitz und Leib der Pilger 

Konstanzer Konrad Grünemberg als Pilger im Heiligen Land (1486), in: Uta Schaffers, Stefan 
Neuhaus u. Jans-Joachim Diekmannshenke (Hgg.), (Off) The Beaten Track? Normierungen 
und Kanonisierungen des Reisens (Film – Medium – Diskurs 78), Würzburg 2018, S. 69–95. 
Zu Felix Fabri Schröder (Anm. 37). Fabris lateinischer Reisebericht ist ediert in Fratris Felicis 
Fabri Evagatorium in Terrae Sanctae, Arabiae et Egypti peregrinationem, 3 Bde., hg. v. Konrad 
Dieterich Hassler (Bibliothek des Literarischen Vereins in Stuttgart 4), Stuttgart 1849.

	51	 Vgl. Folker Reichert, Der eiserne Sarg des Propheten. Doppelte Grenzen im Islambild des 
Mittelalters, in: Kristian Bosselmann-Cyran u. Ulrich Knefelkamp (Hgg.), Grenze und Grenz-
überschreitung im Mittelalter. 11. Symposium des Mediävistenverbandes vom 14. bis 17. März 
2005 in Frankfurt a. d. Oder, Berlin 2007, S. 453–469, hier S. 453 f. Das Islambild des christlichen 
Mittelalters wird seit Dekaden umfassend beforscht, verwiesen sei hier nur auf die vorbildliche 
kritische Aufarbeitung der älteren Forschung in Kristin Skottki, Christen, Muslime und der 
Erste Kreuzzug. Die Macht der Beschreibung in der mittelalterlichen und modernen Historiogra-
phie (Cultural Encounters and the Discourses of Scholarship 7), Münster 2015, hier S. 136–148, 
und den knappen (Forschungs-)Überblick bei Stephan Conermann, Islam und Christentum. 
Ein schwieriges Verhältnis, in: Geiss, Heusser u. Rohrschneider (Anm. 3), S. 23–47. 

	52	 Vgl. nur Uta Bellmann, „Orientierungen“. Über die Entstehung europäischer Bilder vom Orient 
und von Arabien in der Antike. Einflussfaktoren und stereotype Fortführungen im Mittelalter 
(Islamkundliche Untersuchungen 295), Berlin 2009, hier S. 107–159.

	53	 Vgl. Martin Völkl, Muslime, Märtyrer, Militia Christi. Identität, Feindbild und Fremderfah-
rung während der ersten Kreuzzüge (Wege zur Geschichtswissenschaft), Stuttgart 2011, hier 
S. 161–247, und Skottki (Anm. 51).

	54	 Vgl. Schröder (Anm. 37), S. 137–140.
	55	 Vgl. zur Verwendung der Bezeichnung hier nur Katharina Gahbler, Feindbilder verstehen. 

Präsenz und Funktion von sogenannten Sarazenen in mittelalterlichen Quellen, in: Geiss, 
Heusser u. Rohrschneider (Anm. 3), S. 129–147, und Suzanne Conklin Akbari, Idols in the 
East: European Representations of Islam and the Orient, 1100–1450, Ithaca NY 2009, hier S. 155.

	56	 Zur Gebräuchlichkeit dieser Bezeichnung vgl. John V. Tolan, Saracens: Islam in the Medieval 
European Imagination, New York 2002, hier S. 105–134, und Völkl (Anm. 53), S. 191–201.
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richten,57 fokussiert der Pilger Begegnungen mit Personen, die ihn beeindrucken: Die 
Grabeskirche wird bewacht von drey oder vier heydnische herrn, gar Dapffere ansichtige 
leüth und Persohnen, mit schönen langen grauwen bärtten […].58 Auf dem Weg nach 
Rama kam ein herr Im Veldt zue unns mit viel Pferdten unnd Cammelthier, unnd ritt 
mit unns gehn Rama unnd er war gar rüstlich zugericht, unnd anzuesehen […].59 Die 
Kategorie Religion wird hier durch die soziale Stellung und das soziale Geschlecht 
der Personen abgeschwächt, der Pilger verwendet überkulturell verständliche Marker, 
die den Status der Personen verdeutlichen: deren lange Bärte und Bewaffnung. Hans 
Bernhard von Eptingen bezeichnet die Muslime als heydnische herrn; herr ist eine 
Bezeichnung, die statusgleichen Personen vorbehalten ist und von keinem anderen 
Pilger verwendet wird. Hier stoßen zwei Kategorien direkt aufeinander: Heydnisch 
trägt die Abgrenzung gegenüber dem als explizite Norm gesetzten eigenen christlichen 
Glauben, herr betont die als gleichwertig empfundene soziale Stellung.

Muslimische Frauen werden nach ihrer sozialen Stellung und ihrer Attraktivität 
bewertet: 

[…] unnd daßelbig daß seind die Wehen, den andern obgemelt sicht mann 
nichts dann die Naßen seind die mindern Wehen. Aber daß schlecht gemein 
Volckh handt schlechte tüecher umbgeschlagen, unnd umb die heüpter gebun-
den. Unnd sye handt sunst ein lang Leynen Kleydt gleychet sich einer alben.60

Hier ordnet der Autor die Differenz der Personen über den Vergleich zu etwas Bekann-
tem ein – gleychet sich einer alben –, er identifiziert unterscheidbare Kollektive, die 
durch ihre Bekleidung homogenisiert und hierarchisiert werden. Andere Pilger greifen 
auf weitere Differenzmarker zurück. Felix Fabri hierarchisiert Schönheit und Stellung 
der beschriebenen Frauen auch über die Hautfarbe.61 Die Religion scheint für Hans 
Bernhard von Eptingen, abgesehen von der Kollektivbezeichnung heydnisch, keine 
besondere Bedeutung für die Herstellung von Alterität zu haben. Individuen können 
die Hierarchisierung durch den Glauben zum Beispiel durch ihre soziale Stellung 
durchbrechen.

Nur selten äußert sich Hans Bernhard von Eptingen zu religiösen Praktiken, 
etwa während des Fastenbrechens in Rama:

Unnd allß baldt sye gaßen, do nam Ihr Jeglicher der echter möchte seiner 
Weyber eine herfür die welt zuemehrn, daß weyßet ihr gesatz, unnd ein 
heyd hat allß vil weyber allß er erziehen mag, daß ist alleß ihr gesatz, daß 

	57	 Vgl. Happes (Anm. 37), S. 350–352.
	58	 Das Familienbuch (Anm. 1), S. 255.
	59	 Ebd., S. 238.
	60	 Ebd., S. 239.
	61	 Er stellt äthiopische Dienerinnen ihren albae et formosae, also weißen und schönen Herrinnen, 

gegenüber. Vgl. Evagatorium II (Anm. 50), S. 373, und Schröder (Anm. 37), S. 262.
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sye domit Loben Machometten. […]. Unnd allß wir sye nun also hörten so 
lieffendt wir uff unser hauß, dann die heüser sindt aldo ohne tach unnd haben 
nit mehr dann einen ebnen Estereych darauff, unnd sahent ihnen dann zue, 
betten, singen, rueffen essen, trinckhen, Unnd bey ihrn Weybern ligen.62

Hier überformt das Topos- das Beobachtungswissen des Pilgers: Die Polygamie der 
Muslime und die sexuellen Ausschweifungen während des Fastenbrechens, die ihr 
gesatz ihnen angeblich gebietet, wird durch die vermeintliche Beobachtung des Pilgers 
authentifiziert, mündet aber, im Gegensatz zu anderen Berichten, nicht in eine grund-
sätzliche Diffamierung des Islam.63

Auf der Weiterreise begegnet Hans Bernhard von Eptingen Arabiern, also noma-
disch lebenden Beduinen. Er beschreibt eine Gruppe, die ihm, wohl aufgrund ihres 
Auftretens und ihrer Bewaffnung, als hoffliche Rytter erscheinen.64 Der Autor diffe-
renziert hier zwar (die spärliche Bekleidung – rytten den mahrentheyl barfuoß unnd 
die sporen uber bloße füeß, unnd etliche hatten nit mehr an dann ein leylachen umb 
sich gebunden65 – erscheint ihm befremdlich), die Hierarchisierung allerdings fällt 
zugunsten der Gruppe aus: Sie werden von ihm als (standesgleiche) höfische Ritter 
gekennzeichnet. Ein weiterer Reiter weckt das Interesse Hans Bernhards von Eptingen: 
[D]erselbig Frömbde schütz kam unns so hart mit wortten an, daß sein wol zue lachen 
was, mag mann wol glauben, daß er ohne zweyffell am Rein ein seltzamer Frömbder 
schütz zusehen were.66 Die Wahrnehmung und Konstruktion von Differenz ist augen-
fällig, der seltzame Frömbde wird klar gegen die heimatlichen Gefilde abgegrenzt, eine 
Hierarchisierung unterbleibt aber auch hier. Wieder spielen Ethnizität und Religion 
keine Rolle, anders dagegen beim Konstanzer Patrizier Konrad Grünemberg, der eine 
Gruppe Arabier so beschreibt:

Disse lut sind gar rucher und ellender gestalt, nachent nakend und tragent 
fast vil bogen und claine lantzen oder spies und sind gar schwartz, aber 
denocht nit als die Indischen moren. Ire frowen sind och gar elend mit langem 
schwartzem hǎr und habent brüst hangend bis uf die gürttel und daran lang 
schwartz wartzen.67

	62	 Das Familienbuch (Anm. 1), S. 237.
	63	 Wie z. B. in Felix Fabris Evagatorium. Der Dominikaner beschreibt, dass das Fasten am Tag nur 

der Luststeigerung der ‚tierischen Menschen‘ diene. Vgl. Evagatorium II (Anm. 50), S. 459 f.
	64	 Darnachen unlangs kahmen wol bey zwantzig Arabier zur Roß gegen uns rytten uff schönen gengen 

Pferdten, daß wahren München, unnd Veldt Pferdt, sye füerten ein theyl bögen, unnd ein theyl, 
Lantzen von Rohr und es weren auch hoffliche Rytter anzusehen. Das Familienbuch (Anm. 1), 
S. 278. 

	65	 Ebd.
	66	 Ebd., S. 279.
	67	 Konrad Grünembergs Pilgerreise (Anm. 50), S. 383.



Sye wolten auch ein fart thuen zue Machomets Tempell, gleycher weyß alls wir zue unserm Tempell  |  659 

Der Konstanzer greift auf andere Kategorien zurück, um Alterität herzustellen: Haut-
farbe und der diffamierend beschriebene Frauenkörper dienen einer klar abwertenden 
Differenzierung der beschriebenen Personen.68

Die Ammeleuckhen werden von Hans Bernhard von Eptingen mit der Bezeich-
nung verlögnete Christen homogenisiert, ihr Verhalten und ihre Bewaffnung sind 
Marker für ihre hierarchisch herausgehobene Stellung:

Unnd die Mannen so Recht Landts leüthe uß dem Lande seindt, die haben 
aldo gantz keinen gewalt, sunder alle die so aldo Regierent mit Gericht, oder 
Inn Ambtes weyß, daß seindt alles Ammeluckhen daß seindt verlögnete 
Christen, unnd die füeren gewer, unnd die andern nit. Unnd die sach ich auch 
mit gewehren Reytten, allß mit bögen, unnd mit Messern, sunnsten sach ich 
keinen harnist, sye Ritten auch der mehr theyl Veldt Pferdt, oder München. 
Unnd die seindt auch hüpscht, unnd vast wol geschaffen, unnd auch gerad.69

Die Kategorie Religion spielt hier durchaus eine Rolle, den Ammeleuckhen wird ihr 
Abweichen von der expliziten Norm über die Bezeichnung verlögnete Christen vorge-
halten.70 Entscheidender jedoch scheinen wieder die soziale Stellung und das soziale 
Geschlecht der beschriebenen Personen zu sein.

Ich fasse die Ergebnisse der exemplarischen intersektionalen Analyse des Pilger-
berichts Hans Bernhards von Eptingen kurz zusammen: Die entscheidenden Kate-
gorien für die Herstellung von Alterität sind die soziale Stellung der beschriebenen 
Personen; Religion, Ethnizität und soziales Geschlecht spielen – im Gegensatz zu 
den meisten anderen Pilgerberichten – eine nachgeordnete Rolle. Dies mag sich 
aus der ausgeprägten Selbstwahrnehmung Hans Bernhards von Eptingen als Ritter 
speisen.71 Marker für die soziale Stellung sind häufig Bewaffnung und das Reittier. 
Die Teilprozesse des Otherings – Differenzierung, Homogenisierung und Hierar-
chisierung – finden nicht immer vollständig statt. Hier muss unterschieden werden 
zwischen einem Othering der beschriebenen Personengruppen untereinander und 
einem Othering gegenüber dem beschreibenden Individuum. Auf der Ebene der Iden-
tität konstruiert Hans Bernhard von Eptingen tendenziell stärker Gemeinsamkeiten 
als Alteritäten, einzelne Personen werden von ihm als standesgleich eingeordnet. Auf 

	68	 Vgl. hierzu ausführlich Julian Happes, Die Anwendbarkeit der intersektionalen Kategorie race 
am Beispiel spätmittelalterlicher Jerusalempilgerberichte. Eine geschichtswissenschaftliche und 
-didaktische Problematisierung, in: Harders u. Krösche (Anm. 22), S. 41–57.

	69	 Das Familienbuch (Anm. 1), S. 239.
	70	 Der Begriff bezieht sich auf die Herkunft der Mamluken, die zum großen Teil zum Islam 

konvertierten, jedoch vormals versklavte Menschen aus der Balkanregion waren. Vgl. Ulrich 
Haarmann, Der arabische Osten im späten Mittelalter 1250–1517, in: Ders., Heinz Halm u. 
Monika Gronke (Hgg.), Geschichte der arabischen Welt, 5. Aufl., München 2004, S. 217–263, hier 
S. 217–235, und Jörg-Ronald Kessler, Die Welt der Mamluken. Ägypten im späten Mittelalter 
(Islamkundliche Untersuchungen, Sonderband), Berlin 2004, hier S. 5–58. 

	71	 Vgl. Happes (Anm. 37), S. 339–345.
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der Ebene der symbolischen Repräsentation wird immer wieder auf ähnliche Marker 
zurückgegriffen: Insignien der Macht, Bewaffnung, Wohlstand. Die offensichtlichsten 
kategorialen Kontrahenten sind Religion und soziale Stellung: Die Zugehörigkeit zum 
Islam wird zur Abgrenzung des Kollektivs verwendet, bei einzelnen Individuen ist 
die soziale Stellung dominanter.

Deutlich wird die Konkurrenz zwischen dem als Norm gesetzten Toposwissen 
über den muslimischen Glauben, das in der Beschreibung des Fastenbrechens oder 
der Bezeichnung verlögnete Christen entgegentritt und den Islam kollektiv als falschen 
Glauben diffamiert, und den individuellen Wahrnehmungen des Pilgers, die zu einer 
Durchbrechung der expliziten Norm führen.

Wohin mit der Identität? – Ein Ausblick

Sind bei Hans Bernhard von Eptingen die Vorlagenberichte und die Franziskaner 
Quelle für das Toposwissen über den Islam, übernehmen in der aktuellen Bildungs-
landschaft Lehrwerke und -personen diese Funktion. Die vermittelten Inhalte spiegeln 
eine implizite Norm wider, deren Einhaltung über Zugehörigkeit mitbestimmt.72 Die 
zumeist essenzialistischen und hermetischen Vorstellungen über den muslimischen 
Glauben verstärken eine dichotome und exklusive Vorstellung von Identität, die es 
zu durchbrechen gilt.73

Noch betonen die Bildungspläne diese Identitätsdichotomie. Zum Beispiel fordert 
die Leitperspektive „Bildung für Akzeptanz und Toleranz von Vielfalt (BTV)“ des 
baden-württembergischen Bildungsplans: 

Indem Schülerinnen und Schüler sich mit anderen Identitäten befassen, 
sich in diese hineinversetzen und sich mit diesen auseinandersetzen, 
schärfen sie ihr Bewusstsein für ihre eigene Identität. Dabei erfahren sie, 
dass Vielfalt gesellschaftliche Realität ist und die Identität anderer keine 
Bedrohung der eigenen Identität bedeutet.74

Die hier formulierte Absicht ist wenig kritikwürdig, dennoch birgt die Setzung einer 
eigenen und deren Abgrenzung gegenüber anderen Identitäten – trotz der Betonung, 

	72	 Autor*innenKollektiv Rassismuskritischer Leitfaden, Rassismuskritischer Leitfaden zur Reflexion 
bestehender und Erstellung neuer didaktischer Lehr- und Lernmaterialien für die schulische 
und außerschulische Bildungsarbeit zu Schwarzsein, Afrika und afrikanischer Diaspora, Berlin, 
Hamburg 2015, hier S. 6 f.

	73	 Vgl. Marc Ullrich, Transkulturelle Mehrebenenanalyse – Implikationen für Theorie und Praxis 
des Geschichtsunterrichts in der pluriformen Gesellschaft, in: Gerhard Henke-Bockschatz 
(Hg.), Neue geschichtsdidaktische Forschungen: aktuelle Probleme (Beihefte zur Zeitschrift für 
Geschichtsdidaktik 10), Göttingen 2016, S. 29–50, hier S. 30.

	74	 Bildung für Toleranz und Akzeptanz von Vielfalt (BTV), https://www.bildungsplaene-bw.
de/,Lde/Startseite/BP2016BW_ALLG/BP2016BW_ALLG_LP_BTV (26.01.2026).

https://www.bildungsplaene-bw.de/,Lde/Startseite/BP2016BW_ALLG/BP2016BW_ALLG_LP_BTV
https://www.bildungsplaene-bw.de/,Lde/Startseite/BP2016BW_ALLG/BP2016BW_ALLG_LP_BTV
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dass dies „keine Bedrohung der eigenen Identität bedeutet“ – Risiken, greift sie doch 
inhärent auf Prozesse des Otherings zurück, die bei unzureichender Reflexion zu einer 
Manifestation binären Denkens führen können,75 vor allem wenn sie nicht in ihrer 
Prozesshaftigkeit entlarvt und dekonstruiert werden. Implizit gesetzte Norm ist eine 
als christlich verstandene Wertegemeinschaft,76 der der Islam, verstanden als kulturelle 
und ethnische Gemeinschaft, gegenübergestellt wird.77 „[Dieser] hat sich fest in das 
kollektive Bewusstsein der Europäer eingeschrieben und trägt heute wie früher ganz 
entscheidend zur Identitätsbildung und der damit verbundenen Ausgrenzung von als 
fremd empfundenen Elementen bei.“78

Am fast sakrosankten Konzept des Identitätsbewusstseins nach Hans-Jürgen 
Pandel wird nur verhalten gerüttelt und eine Abschaffung des Begriffs scheint in 
weiter Ferne.79 Umso wichtiger ist ein neues Verständnis von Identität, nicht als starr 
und objektiv, sondern als dynamisch und vielfältig – und als historisch determiniert.80 
Dies ermöglicht es, Identität zum Gegenstand des Geschichtsunterrichts zu machen 
und Prozesse des Otherings in ihren diachronen Kontinuitäten und Diskontinuitäten 
zu analysieren. Hierfür braucht es einen historischen Blick, der durch eine intersek-
tionale Analyse gerahmt werden kann.81

Ich kehre, um das didaktische Potenzial einer intersektionalen Analyse spätmit-
telalterlicher Pilgerberichte einzuordnen, abschließend zur Skala der Kontinuität und 

	75	 Vgl. Marc Ullrich u. Martin Lücke, Transkultureller Geschichtsunterricht. Neues Leitbild 
für die Konzeption historischer Lehr- und Lernprozesse?, in: Michele Barricelli u. a. (Hgg.), 
Vielfalt, Identität, Erzählung. Geschichtsbewusstsein und Geschichtskultur in der Wanderungs-
gesellschaft (Psychosozial 136), Gießen 2014, S. 11–22, hier S. 15, und Johannes Meyer-Hamme, 
Historische Identitäten in einer kulturell heterogenen Gesellschaft, in: Michele Barricelli u. 
Martin Lücke (Hgg.), Handbuch Praxis des Geschichtsunterrichts. Band 1 (Forum historisches 
Lernen), 2. Aufl. Schwalbach i. Ts. 2017, S. 89–97, hier S. 95.

	76	 Vereinzelt wird auch explizit auf das Christentum als gesetzte Norm hingewiesen, z. B. in der 
bereits zitierten Leitperspektive „Bildung für Toleranz und Akzeptanz von Vielfalt (BTV)“ 
(Anm. 74), die ein „christliches Menschenbild“ als Grundlage setzt.

	77	 Vgl. Iman Attia, Kulturrassismus und Gesellschaftskritik, in: Ders. (Hg.), Orient- und IslamBil-
der. Interdisziplinäre Beiträge zu Orientalismus und antimuslimischem Rassismus, Münster 2007, 
S. 5–30, hier S. 9. Für erste pädagogische Ansätze gegen einen antimuslimischen Rassismus im 
Bildungssektor vgl. Mihri Özdogan (Hg.), Antimuslimischer Rassismus und rassismuskritische 
Handlungskompetenz: Über Bewältigungsformen und Umgangsstrategien in pädagogischen 
Kontexten, Weinheim 2022.

	78	 Conermann (Anm. 51), S. 23, und ausführlich Farid Hafez, Feindbild Islam: über die Salon-
fähigkeit von Rassismus, Wien, Köln, Weimar 2019.

	79	 Zur Kritik an Pandels Kategorie des Identitätsbewusstseins vgl. Martin Lücke u. Astrid 
Messerschmidt, Diversität als Machtkritik. Perspektiven für ein intersektionales Geschichts-
bewusstsein, in: Barsch u. a. (Anm. 9), S. 54–70, hier S. 61–63.

	80	 Ullrich u. Lücke (Anm. 75), S. 19.
	81	 Laut Martin Lücke können „[d]ie Diversity- und Intersectionality Studies [...] als ein Verbin-

dungsglied fungieren, das eine Analyse von vergangenen und gegenwärtigen Gesellschaften 
strukturell verbindet und aufeinander zu beziehen vermag“. Martin Lücke, Diversität und Inter-
sektionalität als Konzepte der Geschichtsdidaktik, in: Michele Barricelli u. Ders. (Anm. 75), 
S. 136–146, hier S. 137.
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Diskontinuität zwischen mittelalterlichen und heutigen Othering-Prozessen zurück. 
Der Pilger Hans Bernhard von Eptingen verwendet Religion über die Zuschreibung 
heydnisch oder Heyde als Differenzkategorie, ohne dass damit eine explizite Hie-
rarchisierung einhergeht, was ihn von anderen Pilgern seiner Zeit unterscheidet. 
Wesentlicher ist für ihn die soziale Stellung der ihm begegnenden Personen. Die 
Konstruktion eines abzulehnenden Kollektivs bei gleichzeitiger Schaffung verbin-
dender Eigenschaften zu einzelnen Individuen ist eine Konstante in damaligen und 
heutigen Othering-Prozessen. Der Pilger greift, nicht anders als die Lernenden, die 
sich mit dieser Quelle auseinandersetzen, auf Essenzialismen und Stereotypen über 
das vermeintlich Fremde zurück,82 deren Dekonstruktion über eine vergleichende 
Intersektionalitätsanalyse gelingen kann. Zugleich kann er sie zumindest partiell 
überwinden. Er zeigt, dass jeder Mensch, sei er mittelalterlich oder modern, die ver-
krusteten Strukturen und zähen Stereotype zumindest auf der Ebene der individuellen 
Begegnung zu durchbrechen vermag.

	82	 Vgl. Attia (Anm. 77), S. 9, und Conermann (Anm. 51), S. 24.




